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Der Stratege geht ohne Krönung
TomHofstetter trittmit 29 Jahren zurück. Auchwenn ihmder grosse Titelmit Kriens-Luzern fehlt, war er ein besonderer Spielmacher.

Stephan Santschi

«In dieser Saison wäre echt et-
was möglich gewesen», sagt
Tom Hofstetter. «Ich glaube,
dass wir in den Playoffs jeden
hätten schlagen können.» Der
Traum vom ersten Titel war für
den HC Kriens-Luzern also
durchaus real, platzte aber am
13. März, als die NLA-Meister-
schaft wegen des Coronavirus
abgebrochen wurde. «Das ist
absolut schade.Aufder anderen
Seitekann ichdas relativ einfach
akzeptieren.EinehöhereMacht
hat entschieden, es geht umdie
Gesundheit, nicht umSport.»

Für ihn, den 29-jährigen
Captain und Spielmacher, wird
es keineweitereTitelchancege-
ben. Hofstetter tritt ab, nach 15
Jahren im Leistungssport, von
denen er neun in Kriens ver-
brachthat.Tut esnichtweh, un-
verrichteter Dinge aufzuhören?
«DasZielwar schon,meineKar-
riere mit einer guten Saison zu
beenden.» Im Kleinen sei ihm
dies auchgelungen. Seinen letz-
tenAuftritt hatte er beim30:19-
SieggegenEx-KlubBernvor lee-
ren Rängen in der Krauerhalle.

«Uns gelang ein super Spiel.
Auch ich fand erstmals wieder
zu meinem Niveau von Anfang
Saisonzurück», sagtHofstetter,
der ausMagglingenstammtund
zwei Jahre für Bern gespielt hat
(2011 bis 2013).

AndySchmid ist«Fluch
undSegenzugleich»
NichtnurdasEndedieser Spiel-
zeit ist für Hofstetter ausserge-
wöhnlich, schon imOktober er-
eilte ihn Unplanmässiges. Kno-
chensplitter im Ellbogengelenk
sorgten für Schmerzenundeine
Blockade, «ich konnte nicht
mehr aufs Tor werfen». Eine
Operation und eine Pause bis
Ende Jahrwarenunumgänglich.
Als Grund für den Rücktritt
führt er diese Verletzung zwar
nicht an, der Entschluss sei vor-
her in ihm gereift, betont Hof-
stetter. Die Gedanken um die
Gesundheit spielten aber schon
auchmit. Bereits 2017 kämpfte
er sich zurück, damals von
einemKreuzbandriss. Ihmsei es
wichtig, nicht als Wrack vom
Spielfeld getragen zuwerden.

Und soblicktHofstetter nun
auf eine Laufbahn zurück, die

zwar keinen krönenden Titel,
aber docheinigeHighlights ent-
hält. Besondere Erwähnung
verdienenderdrittePlatz ander
Universiade in Südkorea und
die Auszeichnung zum besten
Spieler amVierländerturnier in
Tunesien ausdemJahr 2015mit
der Schweiz. Das letzte seiner

46A-Länderspiele bestritt er im
Januar 2016 beim legendären
Debakel in Holland, das die
NeuausrichtungunterNational-
trainer Michael Suter initiierte.
«Michi wollte hinter Andy
Schmid auf junge Akteure set-
zen, ich wäre nicht zu Spielzeit
gekommen», erklärtHofstetter.

Nochheute ist SchmidderChef
der Schweizer, «erwar fürmich
Fluch und Segen zugleich».
Einerseits habe er sehr viel von
ihmgelernt, andererseits gab es
an diesem Ausnahmekönner
ebenkeinVorbeikommen.«Um
selber den nächsten Schritt zu
machen, hätte ich ins Ausland
wechseln müssen.» Sein Be-
triebs- undVolkswirtschaftsstu-
dium hielt ihn aber davon ab.

Hofstettersausgeprägter
Teamgedanke
Auch ohne internationalen
Durchbruch wird Hofstetter in
besonderer Erinnerung blei-
ben. Dank seiner kraftvollen
Durchbrüche, scharfen Schlag-
würfe undwegen seines ausge-
prägten Teamgedankens. Kein
anderer Krienser dachte so viel
darüber nach, wie er seine
Nebenleute in Szene setzen
konnte, wie er. Es gab Zeiten,
da hinderte ihn dies gar an der
eigenen Entfaltung. «Vor dem
Spiel muss ich mir keine allzu
grossen Gedanken über meine
Ansprachemachen», sagte ein-
mal der frühere HCK-Trainer
Heiko Grimm. «Tom weiss ja,

wie wir spielen, er hat das im
Griff.» Schon früh dachte Hof-
stetter strategisch, «das begann
imAlter von 15 Jahrenmit Trai-
ner Rolf Dobler in Biel.Wir ha-
benVideos geschaut und Spiele
analysiert», erzählt er. Auch in
Gesprächen mit Journalisten
wirkte er stets ehrlich, kritisch,
reflektierend.

Und so stellt sich die Frage,
ob derWechsel insTrainerbusi-
ness nun nicht die logische Fol-
ge wäre. Hofstetter versichert,
dass er seine Erfahrungweiter-
geben möchte und dies auch
schon getan habe. «Ich verfüge
über das D-Diplom, coachte
zwei Jahre dasKrienser Frauen-
teamundwar imTalenttraining
der SGPilatus engagiert.» Vor-
derhand liege der Fokus aber
auf dem Beruf. Hofstetter, der
zu 60Prozent in einemHergis-
wiler Treuhandbüro arbeitet
und mit seiner langjährigen
Partnerin Sereina in Luzern
lebt, will sich zumWirtschafts-
prüfer ausbilden lassen. «Wie
manhört, ist das sehr arbeitsin-
tensiv», sagt er und betont:
«Wenn ich etwas mache, dann
richtig.»

Wenn der Höhepunkt des Jahres plötzlich wegfällt
Der Schwyzer FechterMaxHeinzer richtet seinen Fokus aufOlympia 2021. Und trifft in den eigenen vierWänden auf einen hartenGegner.

Kein Zweifel, leicht zu verdau-
en ist die aktuelle Situation für
MaxHeinzer nicht: «Eigentlich
wäre ich jetzt vonBuenos Aires
nach Hause gekommen, wahr-
scheinlich mit der Olym-
pia-Qualifikation im Gepäck.»
In der argentinischen Kapitale
hätte der Schwyzer Fechter
Ende März mit dem Schweizer
Nationalteam einen letzten
Weltcup bestreiten und die
TeilnahmeandenSommerspie-
len in Tokio klarmachen wol-
len. Doch wie viele andere
Sportanlässe fiel das Turnier
demCoronavirus zumOpfer. In
ArgentinienherrschtAusgangs-
sperre.

Schlimmer noch:DieOlym-
pischen Spiele in Japan sind, so
ist es seit kurzem offiziell, um
ein Jahr in den Sommer 2021
verschobenworden. Fällt damit
die ganze Arbeit während der
einjährigenQualifikationspha-
se insWasser? «Wie ich gelesen
habe, geht die Qualifikation
möglicherweise einfachweiter,
vielleicht müssen wir nicht bei
Null beginnen. Das glaube ich
aber erst, wenn ich es auf der
Website des Internationalen
Fechtverbands schwarz auf
weiss sehe», erklärt Heinzer.

Duell gegen
SohnMael
Und so bleibt ihm gemäss der
Anordnungdes Schweizer Bun-
desrats nichts anderesübrig, als
vorderhand Homeoffice zu be-
treiben, sprich Individualtrai-
ning zu absolvieren. Im Haus
des zehnfachenWeltcupsiegers
und 17-fachen WM- und
EM-Medaillengewinners in
Küssnacht amRigi siehtdas zum
Beispiel so aus: Heinzer fechtet

gegeneinenanderWandbefes-
tigten Arm, der einen Degen
hält. Parallel dazu versucht er
einen von der Decke baumeln-
den Ball mit der Spitze seines
Kampfgeräts zu treffen. «So
kann ich Beinarbeit, Präzision
und Konzentration schulen»,
sagtHeinzer und fügt an: «Die-
senArmhabe ich seit einerVer-
letzungspause im Jahr 2011,
meinVaterhat ihngebastelt. Ich
nehme ihn jeweils auch in der
Sommerpause raus, wenn ich
Lust auf Fechten habe.»

Bei schönem Wetter wandert
der 32-jährigeSchwyzerderweil
mit seinem zweijährigen Sohn
Mael auf dem Rücken auf die
Seebodenalp, umsich fit zu hal-
ten. Sogar ein Fechtwettkampf
gegen den Sprössling stand auf
demProgramm.Süss geworden
ist es, dasVideo,dasmanauf In-
stagram anschauen kann. Der
Dreikäsehochgewinnt denhart
umkämpften und von einem
internationalen Experten kom-
mentierten Heim-Grand-Prix
mit 3:2 und nimmt kurz darauf

den Pokal auf einem Spielzeug-
auto entgegen.

DassderkleineHeinzerüber
einen ähnlichen Offensivdrang
verfügt wie sein Vater, ist dabei
offensichtlich. «Eshat Spass ge-
macht, diesesVideozusammen-
zuschneiden.Das ist derVorteil
im Moment, ich kann viel Zeit
mit derFamilie verbringen», er-
zähltHeinzer lachend. SeinZiel
sei es nicht,Mael zumnächsten
Fechtstar zumachen.«Er schaut
sichmitmeinerFrau Janique je-
weils die Livestreams meiner

Wettkämpfe an. Fechten findet
erderzeit einfachcool.»Aucher
selberhabe imheimischenGar-
ten in Immensee schon als klei-
ner Bubmit Holzstecken gegen
seinengrösserenBrudergefoch-
ten.«Dashattenwirunsausden
Piratenfilmen abgeschaut.»

WenigerSpassmachtaktuell
die wirtschaftliche Planung des
Profisportlers. Eigentlich wollte
Heinzer indiesenTagenmit sei-
nenSponsorenüberVertragsver-
längerungen bis 2024 diskutie-
ren. Seine Planung nämlich, so

vermeldeter,daueremindestens
bis zu denOlympischen Spielen
inParis. Jetzt geheesabervoral-
lemeinmal darum, die bis Ende
Jahr laufendenVerträgemitden
Sponsoren neu anzuschauen.
«Das wird nicht ganz einfach,
diehalbeSaison fälltweg.»Auch
die fehlendenWettkämpfewer-
den für finanzielle Einbussen
sorgen,weil ihmPrämienentge-
hen. «ErstwennderVirus über-
all unter Kontrolle ist, können
wir wieder Weltcups austragen.
VordemnächstenHerbst rechne
ich nicht damit.»

Podestplatzmitder
Schweiz inDeutschland
Die Ausgangslage, um in Tokio
an seinen dritten Olympischen
Spielen fürFurore zu sorgenund
vielleicht sogar erstmals eine
Medaille zu gewinnen, war gut.
ImEinzel schaffte esHeinzer in
dieser Saison zwar nie ganz an
die Spitze des Rankings, mit
demTeamresultierte im Januar
amWeltcup inHeidenheimaber
ein starker dritter Platz. «Auf
Tokio hin hätte ich mich noch
steigern können, der Aufbau
stimmte», berichtet die Welt-
nummer 18, die seit August mit
demsechsfachenKickbox-Welt-
meister Janosch Nietlispach als
Athletikcoach arbeitet.

Dass mit Tokio nun das Jah-
reshighlightwegfällt, aufdasdie
Lebensplanung zuletzt ausge-
richtetwar, seimental zwarnicht
einfach wegzustecken. Doch
Heinzer verschiebt den Fokus
bereits aufTokio2021undwirkt
sehr motiviert, wenn er sagt:
«Eine längereWettkampfpause
kann auch eineChance sein.»

Stephan Santschi

Max Heinzer (links) stellt sich darauf ein, erst im Herbst wieder Ernstkämpfe zu haben. Bild: Devin Manky/Getty Images (Richmond, 8. Februar 2020)

Ein Teamplayer, der selten imMittelpunkt stand: TomHofstetter.
Bild: Philipp Schmidli (Kriens, 14. September 2014)
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